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«Ich binkeinDessert, ich bin eineHauptmahlzeit»
Lesung Wein und Literatur: Sie standen an einer Veranstaltung mit Franz Hohler im Zentrum.

Der berühmte Schweizer Kabarettist über Dialekte, den Kanton Uri und Wilhelm Tell.

Es war eine richtige Völkerwan-
derung, die sich gestern den Weg
zum Kulturkloster Altdorf hoch
schlängelte. Offenbar schien die
Kombination aus Wein und Lite-
ratur zu ziehen. Rund 80 Besu-
cher wollten den Auftritt von
Franz Hohler im Rahmen der
Veranstaltungsreihe Literatur
mobil nicht verpassen. Einge-
stimmt wurden sie mit frischem
Sauser aus dem Weingut zum Ro-
senberg. Unsere Zeitung sprach
mit dem bekannten Kabarettis-
ten und Schriftsteller.

Franz Hohler, welcher ist Ihr
Lieblingsdialekt?
Franz Hohler: Das ist der, der kei-
ner ist, nämlich mein eigener. Ich
bin in Olten aufgewachsen, und
dort spricht man keinen sehr prä-
gnanten Dialekt. Wenn ich aber
jemandem begegne, der wie ein
Oltner spricht, dann erkenne ich
ihn sofort.

Bekannt wurden Sie vor allem
wegen dem «bärndütsche
Gschichtli», das vom «Tote
mügerli» handelt. Werden
Sie noch oft darauf ange
sprochen?
Viele Leute wissen gar nicht, dass
das von mir ist, sondern glauben,
es sei ein altes Volksstück. Einige
Ausdrücke, die ich erfunden
habe, sind heute Teil der Berner
Umgangssprache. «Es schnägge-
let mi aa» muss offenbar sehr ge-
bräuchlich sein. Das ist schön,
wenn etwas ein langes Verfall-
datum hat. Gewisse Dinge bür-
gen sich eben ein. Wenn ich
irgendwo Bergblumen sehe,
kommt mir immer «Alpäroosä
Edelwyys» vom Urner Cabaret
Chyybääderli in den Sinn.

Viele Kabarettisten tun sich
schwer mit dem Urner
Dialekt. Wie wärs mit einem
«ürnertyytschä Gschichtli»?
Da würde ich mich weniger da-
heim fühlen. Der Berner Dialekt
war für mich als Oltner viel ein-
facher parodierbar, weil ich ihn
mehr gehört habe. In meiner Ju-

gend haben mich Gotthelf-Hör-
spiele geprägt. «Ürnertyytsch»
wäre schwieriger zu parodieren.

Was verbinden Sie mit Uri?
Uri ist das Tor zu den Alpen.
Wenn man vom Mittelland her an
Brunnen vorbei durch den Axen
fährt, tun sich plötzlich links und
rechts die Felswände auf. Das hat
mich immer beeindruckt.

Ein idyllisches Bild. Eigent
lich eine ideale Grundlage
für Geschichten.
Die Idylle ist nicht der ideale
Nährboden für Geschichten. Die-
se entstehen eher durch Katast-
rophen und aus dem, was ab-
weicht vom Normalbetrieb. Und
dass man in Uri so viele Sagen
kennt, ist kein Zufall. Auch das
Buch «Goldener Ring über Uri»
unterstreicht das.

Dann werden Sie jeweils zu
Geschichten inspiriert, wenn
Sie in Uri sind?
Wie und wo Geschichten ent-
stehen, ist unvorhersehbar. Es ist
nicht so, dass ich denke, ich brau-
che eine neue Geschichte, ich geh
mal in den Kanton Uri, da finde
ich sicher eine. Geschichten kom-
men überraschend.

Wie denn?
Ich hatte beispielsweise einmal
eine Begegnung am Bahnhof
Flüelen. Ich kam gerade vom
Schächental her, wo ich mit Kin-
dern zusammen Geschichten ge-
macht habe. Am Bahnhof habe
ich mich dann im Wartsaal neben
einen Flüchtlingsbuben gesetzt.
Wir haben versucht, miteinander
ins Gespräch zu kommen. Daraus
wurde eine Geschichte mit dem
Titel «Kosovo, ja». Sie ist in
meiner Erzählsammlung «Die
Autostopper» zu finden.

Ihre Texte haben oft eine
politische Komponente.
Wieso sind Sie selber nie in
die Politik eingestiegen?
Es gibt genug Leute, die so politi-
sieren, wie ich das auch machen

würde, und die Ideen vertreten,
die auch mir ein Anliegen sind.
Das, was ich mache, können hin-
gegen nicht so viele. Deshalb set-
ze ich meine Zeit lieber dafür ein.

Uri wird auf politischer Ebene
oft als hinterwäldlerisch
angeschaut. Haben auch Sie
diesen Eindruck?
Das würde ich so nicht sagen. Der
Gotthard ist seit dem Mittelalter
einer der wichtigsten Alpenüber-
gänge und so auch immer poli-
tisch ein Hotspot gewesen. Als
die Alpeninitiative angenommen
wurde, hat der Urner Landam-

mann getanzt. Eine witzige Ges-
te! Daneben kam und kommt aus
Uri immer wieder interessante
Kultur. Ich denke da an überra-
schende Tellspiele, an Persön-
lichkeiten wie Bärti Jütz, Hanns
In der Gand oder Heinrich Da-
nioth oder heute an den Filmer
Fredi M. Murer, den Autor Martin
Stadler oder den Maler Tino
Steinemann.

Gibt es einen Urner, der Sie
besonders beeindruckt hat?
Wilhelm Tell. (lacht) Ich habe ihn
verehrt in meiner Jugend. Er war
einer der Tollsten. Heute ist das

Bild natürlich etwas relativiert
worden. Aber ein mythologisches
Bild misst sich nicht an der Reali-
tät. Es drückt eine Haltung oder
Sehnsucht aus, ein Idealbild von
Unabhängigkeit und dass man
das Schicksal selber in die Hand
nimmt. Auf einer Schulreise habe
ich in der Hohlen Gasse den Tell
gespielt: «Durch diese hohle Gas-
se muss er kommen!» Aber wir
haben Tell in der Schule auch
parodiert: «Durch diese kahle
Hose muss er gasen.»

An Ihrer gestrigen Lesung in
Altdorf traf Literatur auf

Wein. Wie ist Ihre Beziehung
zum Wein?
Ich trinke sehr gerne Wein.
Lieber roten als weissen.

Dann hat der Urner Wein gut
zu Ihren Texten gepasst?
Ich hoffe es. Es gibt ja heute auch
Buchhandlungen,die Bücher und
Weine verbinden. Was ich nicht
gerne mache, sind gastronomi-
sche Lesungen, wo man zwischen
den einzelnen Gängen liest.

Weshalb?
Ich finde, wenn die Leute Ge-
schichten hören wollen, brau-
chen sie dazwischen nicht auch
noch etwas zu essen. Man kann
davor oder danach essen. Ich bin
keine Suppe und kein Dessert,
sondern eine Hauptmahlzeit.

Sie sind heute 73jährig. Wie
lange möchten Sie noch auf
der Bühne stehen?
Ich bin nicht mehr als Bühnen-
künstler aktiv, sondern mit Le-
sungen. Die Bühnenerfahrung
kommt einem natürlich zugute.
Meine Hauptaufgabe ist aber das
Schreiben. Ich gehe davon aus,
dass ich so lange weiterschreibe,
wie mir etwas in den Sinn kommt.
Und solange ich Neues schreibe,
trage ich das auch vor. Wenn ir-
gendwann eine gesundheitliche
Bremse kommt, dann habe ich
genug gemacht.

Auf welches Werk sind Sie
am stolzesten?
Das ist dasselbe, wie wenn ein
Vater sein liebstes Kind nennen
soll. Mein Herz ist einfach jeweils
am nächsten bei dem, an dem ich
zuletzt gearbeitet habe. Im Mo-
ment ist das «Ein Feuer im Gar-
ten». Und nun bin ich an einem
längeren Text dran. Mal schauen,
was daraus wird.

Interview Florian Arnold
florian.arnold@urnerzeitung.ch

Hinweis
Weitere Informationen unter
www.franzhohler.ch.

Ürner Asichtä

Absofort:Muse (100Prozent)
Sie sind visionär, furchtlos
und aufs Höchste verführerisch?
Gegen Ihre Ausstrahlung ist
Uran ein Haufen Dreck? Sie
können alles? Insbesondere
jahrtausendealte Fehlinvestitio-
nen ausbügeln? Dann sind Sie
bei uns am richtigen Ort. Wir,
die Otto Normalbürger & Anna
Muster GmbH, suchen Sie als
Muse für die aktuelle Weltlage.
Ab sofort oder nach Verein-
barung, am liebsten schon ab
gestern.

Sie inspirieren uns für eine
neue Zukunft. Es ist Ihnen ein
Anliegen, dass am Ende des
Tages alle zufrieden sind. Sie
schaffen es leicht, weltoffenen
Liberalismus, staatstragende
Bürgerlichkeit mit links-grünem
Weitblick zu kombinieren. Sie
geben uns den «Gingg» in den
Arsch, den wir brauchen, um
alle guten Projekte umzusetzen,
die schon da sind. Zudem sind
Sie dafür zuständig, uns zu

sämtlichen fehlenden Ideen zu
inspirieren, wie wir unser Unter-
nehmen lustiger, sicherer,
gemütlicher, freundlicher
(fügen Sie hier sämtliche positi-
ven Adjektive ein, die Ihnen
einfallen) machen können.
Sie führen ein Team von 8 Mil-
liarden Menschen und sind in
regelmässigen Abständen für
die Betreuung mehrerer Millio-
nen Praktikanten und Prakti-
kantinnen zuständig. Unter-
stützt werden Sie in Ihrer an-
spruchsvollen Aufgabe nicht.

Wir, das ist die Otto Normal-
bürger & Anna Muster GmbH –
ein Familienunternehmen mit
500 000 Jahren Erfolg. Wir
sind überzeugt, dass es mit der
aktuellen Welt so nicht weiter-
gehen kann. Es ist uns ein Anlie-
gen, visionäre Ideen umzuset-
zen, nur haben wir meist keine.
Wir setzen uns zur Aufgabe,
mögliche Lösungsansätze so
lange zu zerreissen, bis sie nur

noch ein Schatten ihrer selbst
sind. Wir bremsen uns gegen-
seitig aus und verprügeln fin-
dige Köpfe. Als Familienbetrieb
ist es uns ein Anliegen, uns an
Konzepten festzuhalten, die wir
seit Generationen ausprobiert
haben. Wir haben als Otto
Normalbürger & Anna Muster
GmbH mehrfach unter Beweis
gestellt, dass wir damit an die
Wand fahren. Wir sind zertifi-
ziert im Vergessen und mehr-
fach ausgezeichnet als Vollidio-
ten des Jahres. Darum suchen
wir SIE!

Sie fühlen sich angesprochen?
Wir erwarten, dass Sie fähig
sind, Menschenmassen von
Ihren Ideen zu überzeugen,
ohne ins Totalitäre zu kippen.
Sie treiben Erfinder und For-
scherinnen an, ohne dass sie
den Blick fürs Ganze verlieren.
Sie inspirieren Kulturschaffende
zu Meisterwerken, die etwas
aussagen und nicht nur der

Selbstinszenierung dienen. Sie
motivieren den «Büezer» wie
die Chefin, den Banker wie die
Fachfrau Pflege, sich für Schwä-
chere einzusetzen. Ihnen ist
wichtig, dass alle den Dreck
zuerst bei sich wischen und
nicht gegen oben buckeln und
gegen unten strampeln. Höf-
lichkeit ist Ihr Programm und
Neugier Ihre Qualität.
Wir bieten eine abwechslungs-
reiche Stelle, komplett unfaire
Sozialleistungen, einen unan-
gemessenen Lohn, bei dem eine
Kompensation der Überstunden
von Vornherein schon ausge-
schlossen ist. Wir bieten eine
anspruchsvolle Tätigkeit, bei
der Sie sich leider selber moti-
vieren müssen. Für was bräuch-
ten wir Sie sonst?

Weitere Fragen zur Stelle
beantwortet Ihnen gerne die
Autorin. Wir wünschen uns vor
allem Bewerbungen von Perso-
nen, die sich von der Stelle total

überfordert fühlen. Ganz im
Ernst? Wir brauchen 8 Milliar-
den Dossiers. Denn es gibt
8 Milliarden Stellenprozente.

Sind Sie interessiert an dieser
anspruchsvollen Aufgabe? Wir
freuen uns auf Ihre Bewerbung
bis zum 31. Oktober 2016
ausschliesslich per Fax an das
nächstgelegene Sekretariat
(egal welches).

OttoNormalbürger&Anna
Muster GmbH

MyriamPlanzer,
NGO-Mitarbeiterin, Bürglen
redaktion@urnerzeitung.ch

Lernende waren
sportlich

Kanton Uri «Am Berufs- und
Weiterbildungszentrum (BWZ)
Uri wird nicht nur gelernt, son-
dern es wird auch auf die Ge-
sundheit und das Erlebnis ge-
setzt», heisst es in einer Mittei-
lung des BWZ. In der letzten
Woche vor den Herbstferien wur-
de daher der Schulalltag sämtli-
cher Lernenden des BWZ Uri
durch einen Sporttag getauscht.

Die Lernenden konnten da-
beiausverschiedenenAngeboten
auswählen. «Einige erlebten ei-
nen Gleitschirmschnupperkurs,
während andere in Realp einen
Einblick ins Golfspiel erhielten»,
schreibt das BWZ. Im Rahmen
des Bikeangebots hätten die Ler-
nenden zwischen einem Bikekurs
und einer Biketour für die etwas
Erfahreneren wählen können.
«Das Wanderangebot umfasste
einen Teil auf dem Weg der
Schweiz, von Biel zum Spilauer-
see und von Riemenstalden hoch
auf den Klingenstock zum Fron-
alpstock», so die Mitteilung wei-
ter. Und: «Die Teilnehmenden
schätzten den speziell erlebnis-
reichen Ausbildungstag.» (red.)

Franz Hohler bei seinem gestrigen Auftritt. Bild: Florian Arnold (Kulturkloster, Altdorf, 7. Oktober 2016)
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Regierungsrat
will Tempo 30

Bürglen Der Regierungsrat hat
die Verwaltungsbeschwerden
gegen die geplante Tempo-30-
Zone in Bürglen vollumfänglich
abgewiesen. Er stützt damit das
Vorgehen der Baudirektion. Der
Fahrzeitverlust beiTempo30 sei
gering,derSicherheitsgewinn für
alle Verkehrsteilnehmer hin-
gegen als sehr hoch einzustufen.

Noch gilt aber Tempo 30
nicht: Die Beschwerdeführer
können den Entscheid an das
Obergericht weiterziehen. Mar-
tin Huser, Unterschächen, von
der IG Pro Klausenstrasse
schliesst dieseMöglichkeit nicht
aus.Die IGwerdeaber zuerst das
Gespräch mit den übrigen Be-
schwerdeführern suchenunderst
dann entscheiden. (bar.) 19

Kantone planen
Musterprozess gegen Bund
Föderalismus Immermehr Kompetenzen beimBund:

Gegen diese Tendenzwehren sich die Kantone –
undwollen vermehrt das Bundesgericht einschalten.

DieKantone gehen aufKonfron-
tationskurs mit dem Bund. Sie
streben einenMusterprozess an,
in dem das Bundesgericht Kom-
petenzstreitigkeiten zwischen
demBundunddenKantonen re-
geln soll. Dies sagt Jean-Michel
Cina (CVP),PräsidentderKonfe-
renz der Kantonsregierungen
(KdK) und Walliser Regierungs-
rat, gegenüber unserer Zeitung.
Ein Grund für die Offensive ist
die «schleichende» Zentralisie-
rung, welche die KdK regelmäs-
sigkritisiert.Dagegenwollen sich
dieKantonekünftigvermehrtmit

staatsrechtlichenKlagenwehren.
Zu welchem konkreten Thema
ein odermehrere Kantone einen
Konflikt in Lausanne austragen
wollen, ist noch völlig offen. «Es
muss sichumeinenFall handeln,
indemdieKantonegrosseChan-
cen haben, zu gewinnen», sagt
Cina. Anbieten würde sich der
Sprachenstreit. Der Bundesrat
will denKantonen vorschreiben,
in der Primarschule eine zweite
LandessprachealsFremdsprache
zu unterrichten. Die Kantone
kämpfen bisher nur auf politi-
scher Ebene. (kä.) 5

Huser spricht von Affront
gegenUrner Gemeinden

Wirkungsbericht DerGemeindeverband kritisiert
die vomRegierungsrat geplante Kostenabwälzung

zu Lasten derGemeinden.

DerVorstanddesUrnerGemein-
deverbands hat den regierungs-
rätlichen Wirkungsbericht zum
Finanz-undLastenausgleichzwi-
schen dem Kanton Uri und den
Urner Gemeinden 2012 bis 2015
zur Kenntnis genommen. Unter
anderem soll die Zuständigkeit
für die Langzeitpflege künftig
vollständig bei den Gemeinden
liegen.Zudemwill dieRegierung
denRessourcenausgleichkünftig
jehälftigvomKantonundvonden
ressourcenstarken Gemeinden
alimentieren lassen. Verbands-
präsidentKarlHuserkritisiertdie

geplanten Massnahmen. «Der
RegierungsratnimmtdenBericht
zumAnlass, eine Reihe vonmas-
sivenKostenüberwälzungenvom
KantonhinzudenGemeinden ins
Werk zu setzen. Das ist nicht ak-
zeptabel.»Steuererhöhungensei-
en damit programmiert.

Verärgert zeigt sich Karl Hu-
ser aber auch, weil der Bericht
ohne vorgängige Konsultation
der Gemeinden publiziert wor-
den ist. «Eine Partnerschaft, die
auf gegenseitigemVertrauenund
Respekt beruht, sieht anders
aus», sagt er. (bar.) 19

Kommentar

Nobelpreis
imVoraus
DiePreisvergabendes schwe-
dischenNobelpreiskomitees
garantierenweltweiteAuf-
merksamkeit. So etwaswie die
Königsklasse ist derNobelpreis
für den Frieden. KeinWunder,
wird Kolumbiens Präsident und
frisch gekürter Friedensnobel-
preisträger JuanManuel Santos
mit Gratulationen überhäuft.

DasKomiteewürdigt nicht nur
Santos’ Bemühungen, den
jahrzehntelangen blutigen
Bürgerkrieg zwischen dem
kolumbianischen Staat undden
linksextremenFarc-Rebellen zu
beenden.Der Friedensnobel-
preis sei auch eine «starke Er-
mutigung für alle amFriedens-
prozess beteiligten Parteien».
Santos’ Verdienste für den
Frieden sind unbestritten.Gut
möglich auch, dass derNobel-
preis – nach demüberraschen-
den unddenkbar knappen
Volksnein zumFriedensver-
trag – den bis EndeMonat
weiterlaufendenVerhandlungen
zusätzlich Schwung verleiht.
Tatsache ist aber auch, dass es
den Frieden noch gar nicht gibt.

DasNobelpreiskomitee hat
einen heiklen Entscheid gefällt.
Die Preisvergabe geschieht
quasi imVoraus. Blosse Symbol-
politik? Die Fragemuss gestellt
werden. Dennwiederholt, nur
schon in jüngerer Vergangen-
heit, wurden die Vergaben von
Friedensnobelpreisen zu Recht
kritisiert. US-Präsident Barack
Obama erhielt kurz nachAmts-
antritt 2009Vorschusslorbee-
ren. Und 2012wurde die EU
geehrt,mitten in derWährungs-
und Flüchtlingskrise.

Was ist, wenn die Verhandlun-
gen in Kolumbien scheitern?
DerWert des Friedensnobel-
preises würde erneut Schaden
nehmen. Eswäre bedauerlich,
wenn der sowichtige Preis zu
einem schwächelndenHoff-
nungs- undDruckinstrument
verkommenwürde.

JérômeMartinu
jerome.martinu@luzernerzeitung.ch

Friedenspreis
ohneFrieden

Kolumbien Für seine Verdienste im
Bürgerkriegsland erhält Präsident Juan
Manuel Santos die hoheAuszeichnung.

Der Friedensnobelpreis geht an
den kolumbianischen Präsiden-
ten JuanManuelSantos.Ererhal-
te den Preis für seine Bemühun-
gen,denseit über50Jahrenwäh-
renden Guerillakrieg in seinem
Land zu beenden, teilte das nor-
wegische Nobelpreiskomitee in
Oslomit.DieAnerkennunggelte
auchdemkolumbianischenVolk,
das die Hoffnung auf Frieden
nichtaufgegebenhabe, sowieden
zahlreichenOpfern desKrieges.

Santos hatte einen Friedensver-
tragmitdenFarc-Rebellenausge-
handelt, der den Krieg mit der
marxistischen Gruppe beenden
sollte. Bei einem Referendum
sprachen sich die Kolumbianer
am Sonntag aber überraschend
dagegen aus. In einer ersten Re-
aktion sagte Santos, der Nobel-
preis sei«unschätzbarwichtig für
den weiteren Friedensprozess»
in Kolumbien. Er hoffe auf eine
Einigung mit den Gegnern des
Vertrages.«Ichhoffe,dass siever-
stehen, wie wichtig es ist, diesen
Prozess zu unterstützen,weil der
Friedenviel stärkerundbeständi-
ger wäre, wenn jeder einzelne
Kolumbianer ihn unterstützen
würde.» Sein Rivale, Ex-Präsi-
dent Álvaro Uribe, gratulierte
Santos.ZugleichdrücktederGeg-
nerdesFriedensabkommenssei-
ne Hoffnung aus, Santos ändere
denVertragmit den Farc noch.

Verhalten fiel die Reaktion
derFarc-Rebellen aus. «Denein-
zigen Preis, den wir anstreben,
ist der Frieden mit sozialer Ge-
rechtigkeit ohne Paramilitaris-
mus, ohne Vergeltung und Lü-
gen», schriebFarc-Kommandant
Rodrigo«Timoschenko»Londo-
ño auf Twitter. (red/sda.)
Kommentar 6. Spalte 3

JuanManuel Santos
Präsident vonKolumbien

«DerNobelpreis
ist unschätzbar
wichtig fürden
Friedensprozess.»

Fussball Der nächste Schweizer Coup in der WM-Qualifikation:
3:2 (0:0)-Sieg inUngarn.Das entscheidendeTor erzielt derKrienser
Hertha-Berlin-StürmerValentin Stocker (Bildmitte) in der 89.Minu-
te. Die anderen beiden Treffer schiessenHaris Seferovic und Ricar-
do Rodriguez (rechts neben Stocker). 29 Bild: Andy Müller/Freshfocus

KrienserValentin Stocker schiesst die Schweiz zumSieg

Donnerstag,
13. Oktober
Grosser Altdorfer
Warenmarkt


